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Scarlett Trent. 


Der Roman eines ſtarken Mannes. 
Von Ernſt Philipps. 
Machdruck uaterſagt.) 


„Jetzt, 


11. Fortſetzung. 


„Aber die Zeit iſt da!“ 
wo wir es jo weit geſchaf 
uns. Sie wird gerötete 


alles wiſſen.“ 
Frauen, Hiram, ich aber nicht! Gebe 
hinter deine Geſchäftsgeheimniſſe zu 
ja, es würde geſcheiter 


„Trent hat uns eingeladen, doch iſt es klar, 
unſere Geſellſchaft ihm nicht behagt. 
Mühe, uns loszuwerden. Es gelingt ihm, er iſt feſt ent⸗ 
ſchloſſen, uns 


vorher. Er beachtet 
von einer Ehe, und 
raten — er, ein Millionär. 
Hiram?“ 

„Der Mann iſt in meiner Macht,“ erklärte da 
ar vieljagend und bedeutungsvoll. „Ich weiß etwas 
von ihm.“ 

a Da ſtand ſie auf und drückte einen feierlichen Kuß 
auf ſeine Stirn. Es lag etwas Ehrfurchtvolles in der 
Liebkoſung. 

„Hiram, du biſt ein wunderbarer Menſch!“ 


Scarlett Trent verbrachte den erſten Teil des Vor⸗ 


verabſcheute und verachtete. 
Schreibtiſchlade 
Revolvers. Er 
und ſtarrte wie 
geſtraft hätte tun können! 
blick mit da Souza Aug' ö 
ſtanden hätte, wo ein Menſchenleben nicht viel galt 
und das Töten eines Menſchen ein kaum beachtetes Er⸗ 
fähnis war. Dort war es ſehr leicht — hier aber ge⸗ 
b N Mit einem bedauernden eufzer warf er die 
2 1 in das Schubfach zurück, in dem Augenblick, als 
da Souza an die Tür klopfte. e 

. 8 mich rufen laſſen,“ ſagte er, als Trent 
& einließ. „Ich bin Bereit, alles zu Beantworten, was 
de noch willen wollen! F 


lle 


Poſen, den 


Benswü 


13, Juli 1928, 


2 Jahrg. . 


„Antworten Sie mir dann auf dieſe Frage,“ war 


die barſche Erwiderung. „Vor unſerer Abreiſe nach 


England wurde mir in Bekwando ein Brief entwendet. 3 
fragen, wer der Dieb Wär: 


Ich brauche wohl nicht zu 


„Wirklich, Trent — ich — ich!“ i 


„Machen Sie mich nicht raſend. Es wäre gefähr⸗ 


lich in dieſem Augenblick. Sie haben ihn geſtohlen. 
5 iſt es mir auch klar, warum. Haben Sie ihn 
no 2 GR 8 

Da Souza zuckte die Achſeln. „Ja.“ 


„Her damit.“ 


groben Briefpapiers entnahm. Es war ein Brief des 
Mannes, den er ſchon ſeft langem tot gewähnt hatte 


Bekwando. 


riatsbüro Harris Culſom, Lincols 
fahren. Sie 


laſſe mich darauf, daß Sie meinen Wunſch erfülſen. 
Alles Gute. Ihr Monty.“ 
Da Souza hatte unauffällig das Zimmer verlaſſen. 


Trent las den Brief noch einmal durch und verſchloß 


Pfeife an und klingelte. i 

„Sagen Sie Herrn da Souza, daß ich 
ſprechen wünſche,“ befahl er dem Diener, 
die en etwas ! $ 
herrn an ſeinen Gaſt klang, tauchte da Souza ein wenig, 
ſpäter mit verſchmitztem und ſcheinbar heiterem Geſicht 
au 


=> „Schließen Sie die Tür,“ ſagte Trent kurz. 


Der Portugieſe N 
rdigkeit, von 


rent mit unverhehltem Abſch 


ihn ſofort zu 
und obwohl 
gebieteriſch für einen Haus⸗ 


er einen halben Bogen 


gehoräe mit unveränderter Lie⸗ 


leben weniger galt als die Sucht nach Gold. Die 
Atmoſphäre des kleinen Zimmers beengte ihn. Er ſtieß 
die Verandatüren auf und trat in die von Wohlgerüchen 
erfüllte Morgenluft hinaus. Und ſo geſchah es, daß er 
unerwartet und ohne jede Vorbereitung der Frau gegen⸗ 
überſtand, die er am vorigen Tage im Park getroffen 
hatte, als fie ſich mit der Skizze ſeines Hauſes be⸗ 
ſchäftigte. 
XV 


Nichts anderes in der Welt hätte Scarlett Trent 
beſtimmen können, ſo ſchnell aus einem Halbwilden 
wieder in einen den geſellſchaftlichen Geſetzen unter⸗ 
worfenen Bewohner einer Villa in Surrey verändert zu 
werden. Vor ihrem offenen, fragenden Blid und dem 
ruhigen Gruß fühlte er ſich zugleich beſchämt und ge⸗ 
demütigt. Ohne Zweifel machte er in dieſem Augenblick 
einen nicht gerade vorteilhaften Eindruck. 

„Guten Morgen, gnädiges Fräulein,“ ſtammelte er 
mit einer linkiſchen Verbeugung, „hoffentlich habe ich 
Sie nicht erſchreckt.“ \ 

Sie verzog leicht das Geſicht, jedoch ohne daß ihre 
Haltung unfreundlich wurde. 

„Ein wenig allerdings,“ gab ſie zu. „Iſt es Ihre 
Gewohnheit, auf dieſe Art das Haus zu verlaſſen? Auf⸗ 
geregt und halblaute Verwünſchungen ausſtoßend?“ 

„Ich war ſehr verſtimmt,“ erklärte er. „Hätte ich 
geahnt, wer hier draußen ſei, ich würde mich beſtimmt 
beherrſcht haben.“ b 

Sie ſah ihn leicht intereſſiert an. 88 . 
. „Eigenartig, ich hatte Sie beſtimmt heute in glän⸗ 
fügungsr zender Laune erwartet. Die Morgenblätter meldeten, 

ch daß Sie etwas ganz Beſonderes in der City erreicht haben 
und, ich weiß nicht, wieviel Hunderte oder Tauſende von 
Pfunden verdient haben. Als ich dem Chefredakteur die 
Skizze Ihres Hauſes zeigte und ihm ſagte, Sie hätten mir 
für heute ein Interview zugeſtanden, glaubte ich im 
erſten Moment, er würde mir ſofort mein Gehalt er⸗ 
höhen.“ e g i f a 
„Es iſt eher ein glücklicher Zufall als etwas 
anderes,“ antwortete er. „Ich befand mich bereits zwei⸗ 
mal am Rande des Untergangs, und ſelbſt jetzt noch kann 
es geſchehen, obwohl ich Millionär bin.“ 

Sie muſterte ihn aufmerkſam — betrachtete ſeinen 
häßlichen Kammgarnanzug, ſeine braunen Stiefel, das 
energiſch geſchnittene Geſicht, die Augen, tief unter die 
gewölbte Stirn gebettet, die breiten Backenknochen, die 
ihm ein leicht gewöhnliches Ausſehen verliehen, das durch 
den gut geſchnittenen Mund und die ſchöne Stirn nicht 
ganz verwiſcht werden konnte. : 85 8 


gemuſtert. Der andere bemerkte den Blick und fühlte 
ſich veranlaßt, dagegen zu proteſtieren. 
Mein lieber Trent, ich halte Ihr ganzes Be⸗ 
nehmen gegen mich für nicht ſehr angebracht. Sie tun, 
als ob ich Ihr Angeſtellter und nicht Ihr Gaſt wäre.“ 
„Sie haben ſich ſelbſt eingeladen,“ gab Trent barſch 
zurück. „Wenn Ihnen meine Handlungsweiſe nicht 
paßt, können Sie gehen. Ich muß Ihre Anweſenheit 
jo lange dulden, bis ich mir darüber ſchlüſſig geworden 
bin, wie ich Sie los werde. Aber ich will Sie ſo wenig 
wie möglich ſehen, verſtanden?“ 
Da Souza hatte verſtanden, und der getretene 
Wurm krümmte ſich. Er ließ ſich in einem bequemen 
Seſſel nieder. 5 
Sie find ſehr übler Laune, lieber Freund. Das 
urchaus falſch von Ihnen. Hören Sie zu. Sie ſind 


wird ſagen: Ein neues Märchen des Hexenmeiſters 
Scarlett Trent.“ e 

Trent holte ſchwer und mühſam Atem. In ſeinen 
Augen glühte ein gefährliches Feuer. Doch da Souza 
ich nicht. Er hatte allen Mut zuſammengerafft. 
Sie glauben, daß ich mit Rückſicht auf meine eige⸗ 

en Intereſſen nichts ſagen werde,“ fuhr er fort. „Sie 
haben nicht ſo ganz Unrecht, doch vergeſſen Sie nicht, 
5 ich über mehr Geld verfüge. Ich bin auch ohne 
reinen ſechſten Anteil an der Bekwando⸗Geſellſchaft, 
je Sie mit dem Syndikat börſenfähig machen wollen, 


Zur gleichen Zeit nahm er ihr Bild in ſich auf, ihre 
ſchlanke und zierliche Geſtalt, tadellos gekleidet von den 
eleganten Schuhen bis zum Hut mit dem darunter her⸗ 
vorlugenden braunen Haar, das mit den kleinen Löckchen, 
die ſich über der Stirn kräuſelten, die Weiße ihrer Haut 
noch hervorhob. Trent war in vielen Dingen unbewan⸗ 
dert; aber ſein Geſchmack war von Natur aus unver⸗ 
dorben. Er war überzeugt, daß dieſe Frau einer Klaſſe 
angehörte, mit der er in ſeiner Herkunft und Erziehung 
wegen noch nie Berührung gehabt hatte — einer Klaſſe, 
von der er nichts wußte. N 

Sie begriff das ebenſogut — doch ihr Intereſſe ver⸗ 
minderte ſich deswegen nicht. Er war einer der Mäch⸗ 
tigen, die heutzutage die Welt regieren, die Königreiche 
erzittern laſſen und das Schickſal der Völker verändern. 
Vielleicht war er für fie noch intereſſanter, weil er nach 
den Begriffen der Welt nicht unter „Gentleman“ zu 
klaſſifizieren war. Er vertrat für ſie einen Typus, ihr 


orſchlag. Meine Tochter Julie iſt ein reizendes Mäd⸗ 
chen. Ich bin überzeugt, TE Sie der gleichen Meinung 
find. Heiraten Sie fie, dann ſind wir durch Familien⸗ 
bande miteinander verknüpkt. Unſere Intereſſen ſind 
dann die gleichen, und Sie können ſich darauf verlaſſen, 
daß ich ſie wahren werde. Was ſagen Sie dazu? Iſt 
as kein freundſchaftlicher Vorſchlag?“ 

Eine Minute lang entlockte Trent ſeiner Pfeife 
ichte Rauchwolken. Dann nahm er zum zweitenmal 
en Revolver aus der Lade und hielt ihn loſe zwiſchen 


den Fingern. 8 . 8 

„Da Souza, hätte ich Sie nur fünf Minuten in Bek⸗ 
wando, die Angelegenheit würde ſchon eine befriedigende 
Löſung finden. Abgefeimter Schurke. Verlaſſen Sie 
in Zimmer fo ſchnell wie Ihre Beine Sie tragen 


— 


Erziehung. Sie hielt ſich ſelbſt gern, da fie ihre journa⸗ 
liſtiſche Arbeit ernſt nahm, für einen Menſchen, der den 
menſchlichen Charakter ſtudiert. Hier nun war ein 
Typus, der eines genauen Studiums wert war, ei 
Original, wie ſte es in der Tat noch 


Augen ſchoſſen Flammen, indes er 
ab ging. Der Firnis des 1 


Er war wieder der, der 


ſtets mehr oder weniger unwirklich — eine Macht ohne 


„Wenn einer eine Reiſe tut, jo kann er was erzählen,” heißt 
es in dem Liede von Claudius, und dieſes Lied hat ein Dichter 
erdacht, der noch nicht in dem Zeitalter des Verkehrs lebte. Heut⸗ 
zutage reiſt beinahe jeder, und daher darf ich hoffen, daß die 
nachfolgenden Bitten und Anregungen für die Neifezeit auf ein 
allgemeines Intereſſe Anſpruch erheben dürfen. Ich will nicht von 
einer einzigen Reiſe plaudern, ſondern einige Anregungen 
fußern, die das Ergebnis verſchiedener Reiſen in Nord und Süd 
ind. 
! Der Leſer folge mir freundlichſt zunächſt in eine gemütliche, 
einfache Dorfſchenke, in der wir den Staub der Landſtraße mit 
einem guten Landwein hinunterſpülen. Natürlich erinnert nad) 
dem Marſch auch der Magen an feine Exiſtenz, und ich erwäge, 
womit ich fein Mahnen ſtillen ſoll. 

„Aber du wirſt dir doch jetzt nicht das ſchöne Mittageſſen 
verderben, das unſer im nächſten Ort, in Kheim harrt,“ beſtür⸗ 
men mich die Reiſepartner und ⸗partnerinnen, „in einer Stunde 
ind wir ja in Kheim!“ 

Gut! Ich Taffe mich überreden! Wir brechen nach Aheim auf. 
„Herr Wirt, wie weit ift es dorthin?“ ä 

„Na, gute anderhalbe Stunde.“ ’ 

Wir ſetzen uns flott in Trab und wandern eine halbe Stunde. 
Da kommt uns ein altes Mütterchen mit einem Tragkorb ent⸗ 
gen. : 
5 N wie weit ift es nach Aheim?“ BR 
„Na fo gegen zwei Stunden mag es wohl noch ſein!“ 
„J, was Sie da fagen! Na, wir gehen wohl ſchneller als Sie!“ 
So geht es dann weiter; nach einer halben Stunde treffen 
einen Buben. > 5 5 . 
„Wie weit iſt es nach heim, mein Junge?“ a 
„Wenn Sie hier quer durch den Wald gehen, zwanzig Minu⸗ 
ten! Da können Sie ſich aber leicht verlaufen! Hier die Straße 
pon dauert es eine güte halbe Stunde.“ — 
Fünf Minuten darauf kommt ein anderes Menſchenkind des 
Weges, ein Städter auf Reiſen. 


mir 


weitem entgegen. 
„Eine küchtige Stunde, meine Herrſchaften!“ 
„Ja, aber eben ſagte ja ein Bube: eine gute halbe Stunde!“ 
„Ja, der Junge hat ſchon ganz recht! Das Dach, das Sie 
dort ſchimmern ſehen, iſt Eheim; aber ich vermute, daß Sie, wie 
alle Fremden, nach dem einen menſchenmöglichen Hotel von 
heim, nach dem Herrenhauſe wollen, und das iſt gerade noch eine 
halbe Stunde von jenem Dach entfernt, nämlich am anderen 
ide des langgeſtreckten Ortes.“ 5 5 
Nach mehr als zweieinhalb Stunden waren wir endlich im 
Herrenhauſe, wo uns die beſten Happen bereits von anderen Rei⸗ 
ſenden weggegeſſen waren. 3 5 ES 
Und die Moral von dieſer Geſchichte? 5 
Als Till Eulenſpiegel einmal von einem Manne, der mit 
einem Wagen auf einer Landſtraße an ihm vorüberfuhr, gefragt 
wurde: „Wie lange fahre ich nach der nächſten Stadt?“, ank⸗ 
wortete der weiſe Schalknarr: „Fahre zu!“, und als dann der 
Fuhrmann voll Unmut über dieſe kurze und anſcheinend grobe 
Antwort weiter fuhr, rief ihm Eulenſpiegel nach: „Eine Stunde!“ 

„Na, warum habt Ihr mir denn das nicht gleich 9e 8h. 
fragte der Fuhrmann. „Weil ich nicht wußte, wie ſchnell Ihr 

fahret!“ antwortete Eulenſpiegel. 

Till Eulenſpiegel hat vor Jahrhunderten gelebt. Aber die 
Welt iſt ſeitdem nicht klüger geworden. Man findet in Reiſe⸗ 
büchern, auf Wegweiſern uſw. die unglaublichſten Zeitbeſtimmun⸗ 

; lade In einzelnen Gegenden Deutſchlands wird die Zeit nach 

gagentouren, in anderen nach Fußtouren berechnet, und; die 

letzteren können ſehr verſchieden ſein, je nachdem man den Weg 
bei heißem Wetter, in Mittagsglut, ermüdet und ermattet, oder 
rüſtig dahinſchreitend, in Morgenfrühe wandert. Und ebenſo 
wird man ſtets durch die Zeitbeſtimmungen auf den um Anfang 
dadurch getäuſcht, daß ſie die Zeit des Weges bis zum Anfang 
des Ortes angeben, der ſich aber ſehr weit hinſtrecken kann. Der 
Wirt auf der Bergesſpitze, der die Reiſenden nach oben locken will, 
hat eine ganz andere Zeitberechnung auf den Plakattafeln, die 
er im Tale anbringt, als andere Perſonen. 5 
Eine andere Reiſefrage von großer Bedeutung ijt 1 
über die Vorzüglichkeit oder Mannigfaltigkeit der Hotels. 8 
liegt in der Natur der Dinge, daß in der Regel mehr über die 
Mängel der Hotels geklagt wird, als deren Vorzüge gelobt wer⸗ 
den. Das geht den Hotels nicht allein jo; Mängel ſind immer 
mehr in die lugen ſpringend als Vorzüge, 2 
Ich glaube aber, es wird im allgemeinen zu viel und mit 
Uurecht u Leute verlangen in der Regel zu viel von 

en Hotels. Sie wünſchen es dort fo behaglich zu haben, wie zu 
80 u Das iſt ein Ding ber Unmöglichkeit. Nein, fie verlangen 

ſogar, im Hotel m5 als zu Sin e zu haben. Leute, die 
wöhnt ſind, zu Hauſe zu 
ompott oder Salat und 


N ttag Suppe, Braten, Gemüſe 
2 i dann und wann auch ein⸗ 
nal lei u eſſen, tun es im Hotel oder Reſtaurant nicht 
ter fünf und jede Gängen. Das ie ang ſchön und nett. 
aben kann, mag ſich eben auf der Meife 

onieren, wenn ſolch ein 


„Wie weit ift es nach heim?“ rufen wir ihm ſchon bon 


gütlich tun; ab 
ne 


ö Allerlei Bemerkungen für die Reif ezeit. 


Von Egon Nosca, 


(Nachdruck verboten.) 


Mark koſtet, und wenn er in einem Reſtaurant für billigeren 
Preis ſpeiſt, nicht darüber klagen, wenn das Eſſen nichts taugt. 
Ich kann wohl ſagen, daß ich das Eſſen noch nie und nir⸗ 
gends zu teuer gefunden habe. Wo es viel koſtete, war es auch — 
in der Regel wenigſtens — dementſprechend gut, wo es ungewöhn⸗ 
lich billig ſchien, war es natürlich für mich ungenießbar, und nie⸗ 
mals fand ich, daß, wo es wenig koſtete und pie b bee 
ſchlecht war, der Wirt es für den billigen Preis viel beſſer hälte 
liefern können. 8 
Meiſt aber entſpringen die Klagen über das ſchlechte Eſſen 
auf der Reife — wenn ich mich fo ausdrücken darf — Provinzia⸗ 
lismen der Kochkunſt. „Wie känn man das nur eſſen!“ So, 
oder gar noch ſtärkere Kraftausdrücke, wie: „Wer kann ſolchen 
Fraß eſſen!“, hörte 10 nicht ſelten ausrufen bei Speiſen, die mir 
als wahre Magenlabſale gelten. Der eine ift gewöhnt, ſauer 
oder ſüß gekocht zu eſſen, was der andere im Salz zubereitet liebt. 
Eine mir befreundete Prager Dame klagte mir einſt in beweg⸗ 
licher Weiſe vor, fie habe in Heringsdorf an der Table d'hoſe 
„warmen Spargel mit kaltem Lachs vorgeſetzt erhalten!“ ie 
man ſo etwas eſſen kann! : 2 5 
Ich habe wieder gefunden und von anderen beſtätigt erhalten, 
daß man in Böhmen ſelten Fleiſch erhält, das wirklich mürbe it 
und gute Soße hat, ſo gut auch im übrigen in Böhmen gekocht zu 
werden pflegt, Sülge, Gänſeweißſauer, „Eisbein“ — Ideal⸗ 
gerichte der eden — ſind vielen ee ein Greuel, 
werde niemals die Heiterkeit vergeſſen, die ich bei öſter⸗ 
Eh n Freunden erregte, als ich die Vorzüglichkeit der in 
Norbdeutſchland beliebten kalten Bier⸗, Wein⸗ oder Obſtſuppen 
in heißen Sommertagen rühmte. „Suppe von Obſt! Pfui Teufel! 
Wie kann man fo etwas genießen!“ meinte man. „Das iſt ja 
mene ht alſo, die deutſche 3 leichklingen von der 
n fieht alſo, die deu Zunge ma eichklingen von der 
u bis an den Belt, den gleichen chat aber hat ſie nicht, 
und man ſoll daher recht nachſichtig fein, wenn es einem in der 
Fremde nicht To ſchmeckt wie daheim. 5 f 
Mit anderen Anforderungen an die Hoteliers 
geht es ähnlich zu. Die einen verlangen das, was den anderen 
gerade lästig iſt. Die einen verlangen vom Wirt, daß er ſich 
unausgeſetzt um das Wohl ſeiner Gäſte bekümmere, mit ihnen 
Ausflüge berate, ſie auf den Beſuch von dieſem und jenem Aus⸗ 
ſichtspunkt aufmerkſam mache, womö lich den dritten Mann 
beim Skat an Regennachmitkagen abgebe, der andere wieder will 
5 wenig wie möglich durch derartige Vertraulichkeiten und Zu⸗ 
ringlichkeiten beläſtigt ſein. Und wenn ich nun meine eigene 
Meinung über dieſen Punkt hier äußern ſoll, fe iſt mir bei 
einem längeren Aufenthalt die erſthezeichnete Art des Wirtes lie⸗ 
ber, und ich halte es für einen ab ie endwo hineingeraten 
au En wo ich weiter nichts bin, als eine Nummer, während 


und i 


wohl bei einem vorübergehenden Aufenthalt von zwei, drei Tagen 8 
das „Unbehelligtſein“ vorziehe. Man tft alſo nach meiner An⸗ 


ſicht nicht in allen Fällen gut daran, das größte und teuerſte Hotel 
zu wählen, wo man ja doch naturgemäß mehr oder weniger nur 
eine Nummer iſt oder dies ſein kann. g 5 
Den Klagen über die teuren Preiſe dieſer oder jener Hotels 
darf man auch nicht unbedingt trauen. Wenn ich in einem Hotel 
abſteige, wo Millionäre zu wohnen pflegen, muß ich eben darauf 
gefaßt ſein, daß auch demgemäß der ganze Zuſchnitt des Hauſes 


r iſt, und der Wirt eines ſolchen Hotels hat nicht nur das Recht, 


een auch die Pflicht, durch ſolche Preiſe alle jene Gäſte abzu⸗ 
chrecken, die weniger als ein paar Milliönchen beſitzen, damit 
nur ja nicht einmal ein vornehmer Hotelgaſt in die Gefahr gerate, 
19 an der Table d'hote in eine ſchöne Nachbarin zu verlieben, 
eren „Geldbeutel“ genannte Seele nicht ganz auf die ſeine ge⸗ 
ſtimmt iſt. ; 25 3 a Kr 
Alſo — Scherz beiſeite! — ich meine, daß bei manchem bore 
nehmen Hotel die Nobleſſe zu Preiſen obligiert, über welche der 
nicht räſonieren darf, der ſie nicht zahlen kann. Da muß man 
vernünftigerweiſe reſignieren und fern bleiben. Ebenſo iſt es 
nur ganz natürlich, daß in einem Hotel, das einſam auf einer 
Gebirgshöhe liegt, wo Eßwaren und ſelbſt das Waſſer mühſam 
hinaufbefördert werden müſſen, teurere Preiſe ſind als in einem 


größeren Orte, wo die Lebensmittel billig in Maſſen zur Ver⸗ l 


fügung ſtehen. Aber alles das ſind Dinge, welche gar viele Leute ; 
nicht begreifen können oder wollen. EN 5 

Sie räſonieren ſelbſt darüber, daß ſie im Hotel jedes Stück⸗ 
chen Seife bezahlen müſſen. Vor ein paar Jahren las ich in 
einem ſüddeutſchen Blatt eine längere Zuſchrift eines Reiſenden 


darüber, die dann von vielen anderen Zeitungen nachgedruckt 
wurde. Der betreffende Reiſende verlangte, daß ET ich 955 285 

Mich ſchau⸗ 
dert es bei dem bloßen Gedanken daran, mich mit einem Stück 


Zimmer des Hotels auch ein Stück Seife vorfinde. 


Seife waſchen zu ſollen, das vor mir irgend ein Fremder, der 
womöglich mit einer anſteckenden Haukkrankheit behaftet war, 
benutzt hatte. Ich würde doch ganz ergebenſt mich dafür bedanken 
und würde mich ne lieber mit meinem eigenen, mitgenommenen 
Stückchen Seife waſchen. RE —.— 
Ich führe das nur hier an, um zu zeigen, wie recht verſchie⸗ 
denartig die Wünſche der Reiſenden ſind, und wie ſchwer es 
daher für die Hoteliers iſt, dieſe zu befriedigen. e 
Doch zum e Und den 5 einer jeden Reife bildet 
der Einkauf der Reifegeſchente. Ach, das iſt heutzutäge eine 


Arbeit! Freilich, in der Großſtadt iſt es ja leicht, da macht es 
ſogar, wenn man einen gefüllten Geldbeutel hat, viel Vergnügen. 
Aber ich meine, es könnte einem wohl an vielen Orten etwas 
leichter gemacht werden, als dies bisher geſchieht. Ueberall findet 
man dieſelben und geſchmackloſen Nichtigkeiten, in Bädern und 
Kurorten, jene kleinen, aus Knochen und Holz gefertigten Dinge 
mit Bilderchen, Perlmutter⸗Portemonngies und die Minfatur⸗ 
Dpernguder als Berloques und anderen Schnickſchnack, den der 
Empfänger mit Schaudern in die Hand nimmt, und den der ge⸗ 
r Geber mit nicht geringerem Schauer übereicht und 
doch immer wieder ſchenken muß, weil auf dem Gebiete der 
Reiſegeſchenk⸗Induſtrie ſo ſelten geſchmackvolle Novitäten auf⸗ 
ommen. 

Da iſt nur eine Abhilfe möglich — einfach zu ſtreiken und 
ſich die Reiſegeſchenke zu ſchenken. Eine Freude bereitet man 
mit dem Trödel ja doch meiſt nur denen, welchen man ſie abkauft, 
um die damit zu ärgern, welchen man die moraliſche Pflicht auf⸗ 
erlegt, ſich dafür bedanken zu müſſen. 


ergeben, wenn es gelänge, auf künſtlichem Wege gleich wirkſame 
Skrahlen zu erzielen. Die Kanalſtrahlen, die ſolche Akomſtrahlen 
darſtellen, bleiben bei den bisher üblichen Spannungen in ihrer 
Kraft jo weit hinter der der radioaktiben Vorgänge zurück, daß 
mit ihrer Hilfe keine Atomzertrümmerung möglich iſt. Das würde 
ih aber vermutlich völlig ändern, ſobald für die Kanalſtrahlen 
Spannungen von einigen Millionen Volt zur Verfügung ſtehen. 

Die Anlage am Monte Genoroſo beſteht, wie wir einem 
Aufſatz der bon Paul Keller herausgegebenen ausgezeichneten Fa⸗ 
milienzeitſchrift „Die Bergſtadt“ entnehmen, aus einem 
metallenen Netz, das an ſorgfältig iſolierten Seilen zwiſchen zwei 
600 Meter weit von einander entfernten Bergſpitzen ausgeſpannt 
iſt. Das Netz war groß genug, während eines Gewitters erhebliche 
Mengen der in der Luft befindlichen Elektrizität aufzuſpeicherm 
Näherte man dem Netz einen mit der Erde berbundenen Leiter, 
ſo ſprangen bei einer Entfernung von 4,5 Metern vom Netz Fun⸗ 
ken über, und zwar in der Weiſe, daß eine halbe Stunde lang 
ganz regelmäßig in jeder Sekunde eine Entladung ſtattfand. Die 
Aufladung des Netzes auf die Spannung von 1,7 Millionen Volt 
erfolgte alſo erſtaunlich ſchnell. Die Forſcher befanden ſich wäh⸗ 
rend der Verſuche in einem metallenen blitzſicheren Hauſe. 
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Eine Schlange, die Giftſchlangen vertilgt. In Braſilien lebt eine 
Schlange (Oxyrhopus cloelia), die von den Eingeborenen Muſſurana 
genannt wird und die dadurch nützt, daß ſie mit Vorliebe Giftſchlangen, 
und zwar fogar die große und gefährliche Klapperſchlange berſchlingk. 
Beim Kampfe mit den Giftſchlaugen er die Muſſuraua natürlich 
jedesmal Giftbiſſe, allein ſelbſt das ſchwere ift der Klapperſchlange ſchadet 
der tapferen Angreiferin nichts. Ihre Kampfesweiſe beſteht nach Pawlowſ fg 
darin, daß fie fich allmählich dem Halfe der Gegnerin nähert, dann ihren 
Kopf packt und ihn ſo lange nach der einer Richtung dreht, bis die Hals⸗ 
wirbel ausgerenkt ſind. Manchmal dauert ein ſolcher Schlangenkampf 
länger als eine Stunde, aber die Muſſurana, die oft auch mit Schlangen 
kämpft, die anderkhalbmal größer ſind als ſie ſelbſt, bleibt faſt immer 
Siegerin. 8 

Trägt die Roſe Dornen oder Stacheln? „Bekanntlich heißt es im 
Sprichwort: „Keine Roſe ohne Dornen“, aber für den Botaniker enthält 
dieſes alte, hübſche Wort gleichwohl einen argen Fehler. Die ſpitzen 
Gebilde, die am Roſenſtrauch ſitzen, ſind nämlich Stacheln und keine 
Dornen. Es beſteht ſogar ein ganz ſtrenger Unterſchied zwiſchen den 
Dornen und Stacheln der Gewächſe. Durchſchneidet man zum Beiſpiel 
eine der Spitzen, in die die unteren A wee des wilden Birnbaumes 
auslaufen, jo wird man den in der Mitte befindlichen Holzkörper von der 
äußeren Rindenzone ſich deutlich abheben ſehen. In dieſem Falle ſpricht 
man von einem Dorn. Bei der Roſe aber iſt das ſpitze Ding ein Aus⸗ 
wuchs des Rindengewebes, alſo im Gegenſatz zu dem als umgebildeten 
Zweig geltenden Dorn nur ein Hauptgebilde und damit ein Stachel. 


Vorſicht beim Obſteſſen. So vorteilhaft der Obſtgenuß auf den 
Organismus des gefunden Menſchen einwirkt, ſo ſehr kann er ihn aber 
auch ſchädigen, wenn man des Guten zuviel tut. Nach den jüngſten 
SEEN von Profeſſor Gros liegt der Schaden in jolden Fällen 
gewöhnlich darin, daß dem Magen auf einmal zu große Mengen ſchlecht 
ekauten Obſtes zugeführt werden, worauf es dann zu einer Quellung 

es Mageninhalts und damit zu einer überlaftung des Darmes kommk. 
Als Folge hiervon ſtellen ſich alsbald mehr oder weniger ſchwere Ver⸗ 
dauungsſtörungen ein, die ſogar auch zum Tode führen können. Nach 
den genannten Unterſuchungen erwieſen f Kirſchen und Stachelbeeren 
als beſonders ſtark que) lien f d namentlich dann, wenn im Magen 
gehe Waſſer enthalten iſt, da die Früchte bieje Feu eren an ſi 
ziehen. Unmittelbar nach ſtarker Muskelanſtrengung o Erhitzung jo 
man ebenfalls vorſichtig im Obſtgenuß fein. 5 

Raſieren und Haarwuchs. Ein amerikaniſcher Arzt hat ſich die Mü 
genommen, einen Kelten zu der Frage zu liefern, ob häufiges Raten 
die Geſichtshaare veranlaßt, ſchneller zu wachſen. Er kam nach ein⸗ 
1 enden Unterſuchungen zu einer Verneinung und konnte außerdem feſt⸗ 


en, daß die Barthaare nicht regelmäßig wachſen, ſondern ſprunghaft 
und ſich zwiſchendurch a Ku 4050 5 i i = 


m | Fröhliche Ecke. E 


Das beſte Zahnſchmerzmittel. Der bekannte engliſche Schrift⸗ 
teller E. Temple Thurſton wurde einmal bon jeinem Freunde, 
m jungen Bankier F. Smith, in der Straße angehalten, — 
„Nanu, du machſt ja ein fo böjes Geſicht,“ tagte der Bankier. = 
Ich habe ſchreckliche Zahnſchmerzen. Weißt du irgend ein Mittel?“ 
ſtieß Thurſton hervor. — „Folge meinem Rate und nimm den:; 
Medizin, ſagte der Bankier. „Geſtern hakte ich auch Zahn⸗ 
ſchmerzen, Aung ich nach Haufe zu meiner Frau, da gab ſie mir 
einen Kuß und meine Zahnſchmerzen waren wie mit der Hand 
weggenommen! — Thupſton ſann eine Weile, dann ſagte er: 
O, beiten Dank für deinen Nat, — Sag mir, Freund, glaubſt 
du, daß ich jetzt deine Frau zu Haufe antreffen werde? 


Goethe und der Setzerlehrling. 

Wie ſich Goethe einmal von einem einfachen Setzerlehrling 
belehren ließ, Korrekturen mit möglichſt wenig Zeitverluſt für 
den Setzer borzunehmen, darüber erzählt Friedrich Frommann, 
der Sohn und Nachfolger von Goekhes Freund, dem Verlagsbuch⸗ 
händler Frommann in Jena, folgende perſöuliche Erinnerung: 

Wie man wiſſen will, wie ſich Goethe zum ſogenannten Volke 
eſtellt hat, ſo frage man doch die Handwerker und Künſtler, die 
ER 125 ihn gearbeitet, die Bauern, die mit ihm verkehrt haben, ſeine 
ö eigenen Dienjtboten. Ich behaupte, alle, die in untergeordneter 

Stellung mit ihm zu kun gehabt haben, ſind ihm von ganzer 

Seele ergeben geweſen. . 

Zum Beweiſe, wie er mit ſolchen umging, nur ein Beiſpiel: 
In den zwanziger Jahren wurden ſeine meiſten et 
in der Druckerei meines Vaters und Oheims gedruckt. er 

Setzerlehrling, der die Korrekturen zu bringen und zu holen hatte, 

mußte ihm das Techniſche des Satzes erläutern, und nachdem 

Goethe begriffen hatte, daß große Einſchiebſel oder Streichungen 

biel Arbeit machen und den Saß verderben, bemühte er ſich, bei 

feinen Korrekturen die geänderten Wendungen oder Worte in der 

Anzahl der Buchſtaben möglichſt dem urſprünglichen Satz anzu⸗ 

baſſen. Le 5 
Denſelben Lehrling, von dem er nicht verſchmäht hatte, ſich 
in das Verſtändnis der Buchdruckerkunſt einführen zu laſſen, lud 
er ſpäter nach Weimar zu ſich ein, bewirtete ihn reichlich und ließ 
5 ihm alle Merkwürdigkeiten der Stadt zeigen. 5 


Der Geiger. Te 
Ein berühmter Geiger haßte es, wenn man während ſeines 
Spieles redete. ö DEE 
Einmal gab er vor Zar Nikolaus ein Konzert. Indes er 
e unterhielt ſich der Zar mit einer Dame. Sofort hielt 
er Geiger inne und hörte auf zu ſpielen. 2 0 
Als man ihn fragte, warum er plötzlich ſein Spiel unter⸗ 
no brochen habe, antwortete der berühmte Geiger: A 
„Wenn der Zar ſpricht, muß jeder fchweigen. 
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Se Der Blitzſpeicher am Monte Genoroſo. 
ER Am Monte Genoroſo bei Lugano ſind drei deutſche Gelehrte, 
die Berliner Phyſiker Braſch, Lange und Urban, mit Verſuchen 
beſchäftigt, die kein geringeres Ziel haben, als die während eines 
Gewitters in der Luft befindliche Elektrizität aufzuſpeichern, in der 
Hoffnung, auf dieſe Weiſe Spannungen erreichen zu können, die 
bisher auf dem üblichen dechniſchen ege ſich nicht haben erzielen 
laſſen. Wenn auch die bei einem Gewitter auftretenden Energie⸗ 
mengen infolge der ungeheuer eindrucksbollen Entladungen vom 
Laien im allgemeinen überſchätzt werden, ſo ſind doch die Span⸗ 
nungen, deren Ausgleich durch den Blitz herbeigeführt wird, 
außerordentlich hoch. Berechnungen, die freilich, was angeſichts 
der zu meſſenden Kräfte verſtändlich iſt, auf unjicherem Boden 
fußen, haben für einen zwei Kilometer langen Blitz eine Span⸗ 
nung von 25 Millionen Volt ergeben. Aber da die dabei auf⸗ 
tretenden Stromſtärken 10 000 Ampere nicht überſteigen und die 
Zeitdauer eines Blitzes nicht mehr als ½ Sekunde beträgt, iſt |! 
die Geſamtenergie, die bei einer Blitzentladung zu gewinnen 
wäre, nur gering. Sie würde ſelbſt bei einer Spannung von 
25 Millionen Volt 700 Kilowattſtunden kaum erreichen. Das tt, 
wenn man an kechniſche Zwecke denkt, natürlich eine außerordent⸗ 
lich geringe Leiſtung. > ee a 

Dagegen ſind die bei Blitzentladungen auftretenden Span⸗ 
nungen für die Wiſſenſchaft von allergrößtem Intereſſe. Die 
höchſte bisher in der Technik benutzte Spannung beträgt etwa 
eine Million Volt. Schon die erſten Verſuche am Monte Geno⸗ 
roſe haben bei Funkenentladungen von 4,5 Metern Spannungen 
von 1,7 Millionen Volt ergeben, und es iſt begründete Hoffnung 
vorhanden, durch Verbeſſerung und Erweiterung der Anlage bald 
du einer Spannung von ſechs Millionen Volt zu kommen, Mit 
Hilfe ſolcher Spannungen will man dann u an die Lö⸗ 
ung des Problems der Atomzerkrümmerung heran ugehen. Bis hn 
zt waren Atomzertrümmerungen nur in der iſe möglich, Tages 
in Atome mit den beim freiwilligen Atomzerfall, alſo beim und 
zrozeß freiwerdenden a Skeahlen, Vonbarbterie 58 die 
Zurtrümmerung der Atome nötige Energie b 


für die Atomforf ber würden 


n: 


